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Daß man nach Selbstbestäubung bei der Sandbirke 
(Betula verrucosa) nur ganz geringen Samenansatz erhält, 
ist seit lanlgem bekannt (SARVAS 1956 U. a.). Es wurde auch 
schon vermutet, daß die Ursache hierfür Unverträglichkeit 
von Pollen und Narbengewebe des gleichen Baumes ist, 
wie man es bei vielen Angiospermen findet. Beim Institut 
für Forstgenetik und Forstpflanzenzüchtung in Schmalen- 
beck wurden in den letzten Jahren einige weitere Versu- 
che hierzu angestellt, die zwei Ziele hatten: 

1. sollte untersucht werden, ob die ausgeprägte Selbst- 
sterilität der Art ein ernsthaftes Hindernis für die Her- 
stellung von Inzuchtlinien aus fortgesetzter Selbstung 
darstellt, und 

2. sollte festgestellt werden, wie die Selbststerilität ver- 
erbt wird. 

Zu diesem Zweck wurden zunächst etwa 80 Bäume aus 
verschiedenen Herkünften geselbstet. Die Anteile voller 
Samen variierten in diesem Versuch zwischen 0 und 60%. 
Spätere Versuche ergaben dann aber, daß die Umwelt- 
bedingungen zur Zeit der Kreuzung und während der Ta- 
ge danach die Fertilität nach Selbstbestäubung erheblich 
beeinflussen können. Ins'besondere das Halten der be- 
stäubten Blüten bei niedriger Temperatur (um 10-22O C.)  
hatte erheibliche Verbesserung des Samenansatzes zur Fol- 
ge. (Über andere Möglichkeiten zur Beeinflussung des Sa- 
menansatzes nach Selbstung vgl. STRAUB 1957.) Bei Aus- 
führung der Selbstbestäubung im Freiland muß man in- 
folgedessen damit rechnen, daß die Ergebnisse nicht allein 
individuelle Unterschiede zwischen den geprüften Bäumen 
widerspiegeln, sondern ebenso die wechselnden Umwelt- 
verhältnisse. Die in diesem Versuch gefundenen Zahlen 
sind deshalb nicht vergleichbar. 

Immerhin hat dieser Versuch gezeigt, daß es trotz der 
ausgeprägten Selbststerilität der Art möglich ist, von den 
meisten (allen?) Bäumen Selbstungsnachkommen in aus- 
reichender Zahl herzustellen, um damit eine planmäßige 
Inzucht-Heterosis-Züchtung einleiten zu können. 

Allerdings sollte man dabei nicht die üblichen Isolie- 
rungstechniken verwenden bzw. die Selbstbestäubungen 
im Freiland ausführen, weil die Gefahr der Vermischung 
durch fremdem Pollen doch recht groß ist. Außerdem kann 
bei Freiilandkreuzungen die Witterung so ungünstig sein, 
daß gar kein oder nur ganz wenig Samen gebildet wird. 

Es hat sich aber gezeigt, daß man mit in Hungerkultur 
gehaltenen Pfropflingen im Gewächshaus gute Erfolge er- 
zielen kann. Die Pfropflinge wurden für diesen Zweck im 
Alter von drei Jahren in Töpfe verpflanzt; im Jahr danach 
blühten sie meist reichlich. Ab Anfang Februar - ein frü- 
heres Datum ist nicht empfehlenswert, weil es dann 
schwierig ist, die Winterruhe zu unter'brechen - können 
sie ins Gewächshaus genommen und für Kreuzungen ver- 
wendet werden. Man erhält so eine „zeitliche Isolierung'. 
{gegen Fremdpollen und kann bei Verwendung geeigneter 
Isoliertechniken auch mehrere Pollensorten gleichzei- 
tig im gleichen Gewächshaus verwenden. Abbildung 1 
zeigt das Innere des Gewächshauses, in dem am Schmalen- 
becker Institut die Birkenkreuzungen ausgeführt werden. 

Die Pfropflinge stehen unter Polyäthylenschläuchen, die 
oben mit \dickem Baumwolltuch abgedichtet sind, und über 
denen eine Wasserzerstäubungsanlage angebracht ist, um 
nach jeder Kreuzung etwa in der Luft befindliche Pollen 
niederschlagen zu können. Während des Winters und 
Frühjahrs ist, es auch möglich, die Temperaturen in die- 
sem Haus relatliv niedrig zu halten, um einen besseren Sa- 
menansatz zu erzielen. Auf diese Weise wurden in den 
letzten Jahren mehrere größere Selbstungsnachkommen- 
schaften hergestellt und aluf Versuchsflächen ausgepflanzt. 
Im kommenden Winter werden ldie ersten S,-Nachkom- 
menschaften hergestellt und in einer Kreuzungsreihe die 
ersten 50 SI-Nachkommen geprüft werden. 

Der erfolgreiche Fortgang der Inzucht hängt aber nicht 
nur von der Möglichkeit ab, genügend Selbstungsnach- 
kommenschaften herzustellen, sondern auch von deren Vi- 
talität und Fertilität (SYRACH-LARSEN 1956 U. a.). Die ersten 
Versuchsanbauten halben gezeigt, daß der Grad der In- 
zuchtdepression verschieden ist und in der Regel lebens- 
fähige Nachkommen entstehen. Selbst im extremen Trok- 
kenjahr 1959 waren relativ wenige Abgänge zu verzeich- 
nen (ganz im Gegenteil zu den Versuchen mit ingezüchte- 
tem Material bei anderen Baumarten). Auch Sterilität 
wurde nur vereinzelt beobachtet. Festzustellen bleibt aber 
noch, wie lang die Zeitabschnitte zwischen den Selbstungs- 
schritten sein werden. Wie SYRACH-LARSEN (1956) bemerkt, 
darf man sich durch frühen Blüheintritt bei einigen Bäu- 
men oder Nachkommenschaften nicht dazu verführen las- 
sen, unbewußt auf frühes Blühen auszulesen. Wenn man 
auf Prüfung der Kombinationseignung in jeder Genera- 
tion verzichtet, dürften vermutlich 10 Jahre zwischen den 
Selbstungsschritten liegen. Das ergibt erhebliche Zeiträu- 
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